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A U S L A N D
U S A

Radio Gaga, Radio Haß
SPIEGEL-Reporter Matthias Matussek über Popularität und Macht des amerikanischen Talk-Radios
Radiomoderator Koch: Erfrischende Ausfälle gegen politische Korrektheit
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Talk-Show-Feindbilder Saddam, Ehepaar
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„ . . . die Gesellschaftwill aufgeregt,will
herausgefordert, in pro und contra
auseinandergesprengt sein, fürnichts ist sie so
dankbar wie für den amüsanten Tumult.“

Thomas Mann in „Doktor Faustus“

s hat eine Weilegedauert, bis Ed
Koch seinen NewYorkern verzei-Ehen konnte, daß sie ihnnach drei

Amtsperioden nicht ein viertes Ma
zum Bürgermeister wählten.Doch
mittlerweile hat er vergeben.Schließ-
lich, sagt er, bereuen diemeisten in-
zwischenihren Fehler. Unddenen, die
es nicht tun, wie etwa diesem Spinne
kürzlich im Village, entgegnet er
„Fuck you.“

Wie jeder New Yorker liebt Ed
Koch das klareWort. Jetzt, wo er oh
ne Amt ist und keine Rücksichten
mehr nehmen muß, kann er essich lei-
sten. Er gönnt essich und derganzen
Stadt, jeden Vormittag von elf b
zwölf auf WABC, dem größten Talk-
Radio-Sender der Nation. Dann
spricht Ed Koch über die Affären de
Stadt und der Welt, was imFalle New
Yorks das gleiche ist, und manchma
auch über seineGlatze.

Macht hat ernicht mehr, aberEin-
fluß. Er „erzieht“ seine Hörer, sagt er.
Er bildet sie weiter. Hemdsärmelig
sitzt er in einer renommierten An
waltskanzlei 30Stockwerke hoch übe
der Sixth Avenue an seinem Schreib
tisch. Von hieraus, New York zu Fü
ßen,bestreitet erseineSendung.

Vor ihm als Haufen vonZeitungs-
ausschnitten das Nachrichtengulas
des Tages. Die Hauptbestandtei
O. J. Simpson, Clintons letztePanne,
die andauernde Kontroverse um d
Bombenabwurf über Hiroschima, Im
migranten. Mehr als ein paarReizwor-
te braucht er ohnehin nicht.

Auf dem kahlen Schädel dieKopf-
hörer. Auf demFensterbrett derMoni-
tor mit den Namen der Anrufer, d
ihm eingespielt werden. „Sarah au
New Jersey“, blafft er, „wasgibt’s?“
Sarah stottert undsetzt an, dem Ex
Mayor zögerlich zu widersprechen
Das konnte erschon als Bürgermeiste
nicht leiden, weshalb Sarah ersten
niedergebrüllt undzweitensabgehäng
wird.

„Die hatte keinen Schimmer“,
schimpft Koch, und dann kommtseine
Lieblingswendung: „Laßt mich erklä-
ren, wie eswirklich ist.“ Zum Beispiel
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so: Das Auslöschen Hiroschimas w
gerecht,weshalb es eineSchweinerei ist
daß die Linken versuchten, imSmithso-
nian-Museum einekritische Ausstellung
zustande zu bringen. Wassoll das Ge-
schrei über dieAtombombe? „InDres-
den kamenviel mehr Menschen um
und keiner regtsich auf.“

Nun könnte man nebenvielem ande-
ren einwenden, daß der Bürgermeis
die Zahlendurcheinandergebracht hat
in Dresdens Brandbombennacht starb
25 000 Menschen, in Hiroschimafast
sechsmal so viele.Aber es geht hier
nicht um Genauigkeit, sondern um G
fühle. Talk-Radio lebt davon.

Der Mayor erklärt seinen New Yor
kern die Welt, wie er siesieht.Etwa so,
zum Immigrantenproblem: „Wir kön
nen nicht alle reinlassen“,wettert Koch,
der Sohnjüdisch-polnischerEinwande-
rer, „wir müssen die Löcher stopfen“,
und er läßt sichdabei unterstützen vo
dem Anrufer Stephan aus Brooklyn, d
allerdings nur gebrochen englisch
spricht,weil er Rumäneist.

Kochs Rezept für kriminelle Teen-
ager? Prügelstrafe.SeinRezept für den
Laut und schrill
geht es zu, wenn Amerikas Radio-
moderatoren ihren Hörern die Welt
erklären. Die Talk-Shows, bei denen
Anrufer ihren Frust live über den
Sender loswerden können, sind po-
pulistische Durchlauferhitzer für
rechte Republikaner, die derzeit am
meisten vom Volkszorn profitieren.
Schon müssen sich konservative Po-
litiker bei den Hörfunkhelfern be-
danken. Talk-Radio, fürchten dage-
gen liberale Amerikaner, ersticke je-
de ernsthafte politische Debatte
und führe die Politiker in Versu-
chung, aus platten Slogans Gesetze
zu machen.



Haß-Prediger Limbaugh: Zu dick, zu schlicht, falsche Klamotten, falsche Ansichten
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Nahen Osten? Eine neueisraelische
Siedlung für jeden palästinensischen
Bombenanschlag. Ach ja, seineSen-
dung heißt: „Ed Koch – die Stimme d
Vernunft“.

Die Malocher ausQueenslieben ihn,
und selbst das liberaleEstablishmen
auf der UpperWest Side lauscht mi
Vergnügen seinenRempeleien gegen
Quotenförderung undWohlfahrtsbüro-
kraten, seinen erfrischenden Ausfällen
gegen politischeKorrektheit.

Etwa: „Diese Showbiz-Typen au
Hollywood hätten selbst Adolf Hitler
zugejubelt, wenn er dasrote Band (de
Aids-Aktivisten) im Knopfloch getrage
hätte.“ Dassagteiner, derDemokrat ist
und Jude, und vorallem einer, dersich
früher gegenhomophobeWahlkampf-
Parolen wie „Stimmt für Cuomo,
nicht den Homo“ zur Wehr zu setzen
hatte.

Kochs Stunde, diese Mischung au
Mutterwitz und politischemTumult, hat
Erfolg auf einemMarkt, der seit 1987
brummt wie kaum ein anderer. Injenem
Jahrschaffte dieReagan-Regierung d
Fairness-Klausel für Rundfunksende
ab. Radio mußtenicht längerausgewo-
gen sein. Seither hatsich die Zahl der
Quasselsenderverfünffacht – nun plap
pert und zetert eslautstark auf tausen
verschiedenen Stationen.

Nun beweistRadiowieder, daß es da
intensivste allerMedien ist. Es läßtsich
so einfachkonsumieren. Es hat Mach
über die Gefühle. Es kann mitgeschlos-
senenAugengenossenwerden. Es kann
sich alles erlauben, die geflüsterte
Beichte ebenso wie die gebrüllte Belei-
digung, alles im Schutzanonymer Kör-
perlosigkeit. Es ist hypnotischesWort-
theater, Kopftheater,nichts als Stimme
– pureMagie.

In den dreißigerJahren hatdiese Ma-
gie die Nation in ihrenBanngeschlagen
Mit seinenaufmunternden Kaminfeue
Monologen etwa inspirierte Franklin D
Roosevelt seineLandsleute in derGro-
ton: Die Hörer wollen Krach, und der erfolg
ßen Depression für den NewDeal.
FatherCoughlin, der radikale Katholik
nutzte dasRadio, um dieNerven zu
peitschen und gegenJuden undKom-
munisten zu hetzen. VonseinemTisch
im Stork Club aus versorgte Walt
Winchell „Mr. und Mrs. America und
alle Schiffe aufhoher See“ mit amüsan-
tem Klatsch. Die ganzeNation war ein
Dorf, das OrsonWelles mit einem Sci-
ence-fiction-Hörspiel über dieLandung
reichste Krach kommt von rechts
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Außerirdischer in Panik versetzen kon
te.

In den folgendenDekaden verlegte
sich Radio mehr und mehr auf Hitpara
dendudelei. Mit Talk-Radio hat essich
nun seinen Spektakelcharakter zurü
geholt – und seinen immensen Einfl
auf die Gesellschaft. „Radio ist ein Me-
gaphon für Wut“,sagt JimHightower,
einer derwenigenLinken im Talk-Ge-
schäft. „Nichts eignetsichbesser, um in
nerhalb kürzesterZeit eine Menge Hit-
ze zu erzeugen.“

Der Moderator istkein Vortragende
mehr. Er istManipulator, Tröster, Ein
peitscher. Erunterhält sich direkt mit
Volkes Stimme. Talk-Radio istPopulis-
mus in der reinstenForm, weil es mit
der direkten Rückkoppelung, den A
rufen der Hörer, politisch Stimmung
macht. Die Hörerwollen alles andere
als ausgewogeneProgramme. Siewollen
Krach, und der erfolgreichste Krach
kommt derzeit von rechts: Talk-Radi
ist die Stimme der kulturellenKonter-
revolution.

Die beiden meistgehaßten Person
im Talk-Radio-Geschäft sind, eine
mehrjährigen Untersuchungzufolge,
Bill Clinton und seineFrauHillary. Ab-
geschlagen auf demdritten Platz: Sad-
dam Hussein. Vorallem seit Clintons
163DER SPIEGEL 14/1995
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Präsidentschaft hatTalk-Radio klarge-
macht, wie sehr diePolitik zur Geisel
von Meinungsumfragen, Popularitä
werten und Plapper-Shows geword
ist. Ob Kandidatenvorschläge für R
gierungsjobs oder Gesetzesvorhabe
wie die Gesundheitsreform – Talk-R
dio und die Wählermassen, die esver-
tritt, brachtesie, mit rechts, zu Fall.

Die rechten Lautsprecherfiltern den
intellektuellen Neokonservativismu
herunter auf einen plumpenPopulis-
mus, der bisweilen bizarre Blüten
treibt. Da ist die Forderung der Radi
Stammtische, daß die Regierungsich
aus ihren Angelegenheiten heraush
ten solle.Prompt stellten sich im letz-
ten Herbst republikanische Kandida
ten mit dem absurden Versprech
zur Wahl, nichts zu tun. Sie gewan-
nen.

Fernsehmann PeterJenningsverglich
das Wahlverhalten vomHerbst mit
dem „Wutausbruch vonZweijährigen“.
Daß er sich dafür später beiseinem
Publikum entschuldigte, beweist, d
Journalisten und Politikersich manch-
mal durchausähnlich sind: Die Sorg
um die Wahrheitwird nur noch über-
Rundfunkpionier Welles (1938)
Eine ganze Nation in Panik versetzt
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Wer keine Ahnung hat,
bildet sich statt

dessen eine Meinung
troffen von der um die Popularitä
Das populistische Geschnatter de
Talk-Shows jedenfalls, sowarnte Time
jüngst in einer Titelgeschichte, erstick
jede ernsthafteDebatte undverführe
dazu, aus „Slogans Gesetze zu ma
chen“.

Längst beeinflussen dieModeratoren
die politischen Geschicke desLandes.
Ed Koch ist stolz darauf, New Yorks
Bürgermeister Rudolph Giuliani zum
Sieg verholfen zuhaben. In NewJer-
sey mußte dieblitzkonservativeGou-
verneurin Christine Todd Whitman
kürzlich denordinären Mikrofon-Rülp-
ser Howard Stern öffentlich auszeich
nen – als Dank fürdessenRadio-Un-
terstützung imWahlkampf.

Whitman ist gegen Schund un
Schmutz, Howard Stern verdientsein
Geld damit. Trotzdem treibt er ih
Stimmen zu,weil er ihren Gegenkandi
datennicht leidenkann.

Von dem Mann aber, der au
WABC den Sendeplatz nach Koch m
einer Drei-Stunden-Show bestreit
wird mit Recht behauptet, dieNation
in den letztenzwei Jahren imAllein-
gang für die Konservativen gewonne
zu haben: Rush Limbaugh, der üb
660 Radio-Stationen und eigene Fe
sehsendungen auch die entlegen
Winkel des nordamerikanischen Kon
nents erreicht.
164 DER SPIEGEL 14/1995
Von dem republikanischenHouse
Speaker und Kopf der neokonserva
ven Revolution, Newt Gingrich,hatten
bis vor kurzem nur Eingeweihte g
hört, aber RushLimbaugh saß in je
dem zweiten Wohnzimmer und ga
seine Empfehlungen. 20 Millionen
Amerikaner hören ihm täglich zu.

Limbaugh ist Anti-Glamour. Er hat
Übergewicht. Seine Stimme ist z
hoch. Sein Pfannkuchengesicht wi
auf Bierkrügen vertrieben. Er ist de
Alptraum eines jeden kultivierten
Linksliberalen, und er siehthaargenau
so aus wie der Typ, der in densechzi-
ger Jahren niemitspielen durfte: zu
dick, zu schlicht, falscheKlamotten,
falsche Ansichten. Der Generationen
depp.

Dreißig Jahre späterschleppt ihm
PräsidentGeorgeBush den Koffer per
sönlich insWeißeHaus.Limbaughs Bü-
cher tragenTitel wie: „Ich hab’s doch
gleich gesagt“. Natürlich führen sie die
Bestsellerlisten an.

WennLimbaughloslegt undetwa Fe-
ministinnen als „Feminazis“bezeichnet
die sich von Nashörnern nur dadurch
unterschieden, daß sie „Holzfällerjak-
ken“ trügen, dannnicken dieFernfahrer
der Nation und gebenGas: „Ditto!“
Doch auch Teenager rufen ihn a
Beavis-und-Butt-head-Typen, dieLim-
baughs misogyne Witze „cool“finden.

Eine Zeitlang etwa pflegte erAnrufe-
rinnen, diesich für dasRecht auf Ab-
treibung einsetzten, mit Staubsauger
räuschen zu übertönen. Erst vonseiner
Frau, die erliebevoll seinen „Jaguar
nennt,ließ ersich dasausreden.

Limbaugh bestreitet, einepolitische
Mission zuhaben. Er seinicht Politiker,
sondern Entertainer. Dasstimmt. Insei-
ner Sendungliest er Werbespots fü
Atemfrisch-Bonbons mit dergleichen
eindringlichen Hektik vor, mit der er
sich über „Hillarys Ehemann“ausläßt.
Limbaugh, die reaktionäreStimmungs-
kanone: Ineiner Zeit, die den Glaube
an eine Verbesserun
der Verhältnisse nicht
mehr aufbringenkann,
sind politische Über-
zeugungen in erster L
nie Show-Nummern –
Talk-Radio hat ein zu
tiefst ironisches Ver-
hältnis zurWelt.

An diesem Vormit-
tag, nachdem Ed Koc
sein vorläufig letztes
Wort zur Immigranten-
frage gesprochenhat,
nimmt Limbaugh im
WABC-Studio gegen-
über dem Madison
Square Garden Platz
und krempelt die Är-
mel hoch. Während
Kochs Sendung mit ei
ner jazzigen „New
York, New York“-Ver-
sion eingeleitet wird,
kommt Limbaughs
Sendung mit einem
plattfüßigen, schwere
Steelguitar-Blues her
angetrampelt.

Überall im Land ha-
ben Restaurants „Rus
Rooms“ eröffnet, in
denen die Kunden
beim MittagessenLim-
baugh lauschen kön
nen. Andiesem Mittag,
wie an so vielenande-
ren zuvor, geht es um
Finanzspritzen für Mexiko,Geld für
Entwicklungshilfe – ein Lieblings-Wut
Thema für die gemütlichen Xenopho-
ben aus der Provinz, diesich sogern das
Heartland nennt.

Gleichzeitig ist eseines, das dengras-
sierendenpolitischen Analphabetismus
im Landeillustriert: Rund 75Prozent al-
ler Amerikaner lehneneiner Studie de
Universität von Marylandzufolge Hilfe
für andere Staaten ab. Wie hoch,
wurde in der Studie weiter gefragt,wohl
der Anteil der Entwicklungshilfe am
Gesamtbudgetsei? Die Durchschnitts
antwort: 18 Prozent.



Talk-Master Grant: Hypnotische Beleidigungen
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Tatsächlich abermachtEntwicklungs-
hilfe weniger als einProzent imStaats-
haushalt aus. Die meisten Wähler,
stellt sich heraus, sind nicht einfach
falsch informiert, sondern garnicht
mehr. Das Ergebnis: eine vonLim-
baugh und Co. geförderte ignorante
Stimmungsdiktatur, vorderen Launen
haftigkeit die Politik zu kriechen sich
angewöhnthat.

Auch an diesem Radio-Mittaggilt:
Wer keineAhnung hat,bildet sich statt
dessen eine Meinung. Und diewird glü-
hend vertreten, von Dennis ausFlorida
und Jim aus New Jersey, undalle finden
das gleiche: daß dasGeld für dieLatinos
oder dieRusskis beiihnen besseraufge-
hoben wäre. Ditto!

Das Programm vonWABC ist eine
Reise durch alle Schattierungen de
Neuen Konservativismus: vonlight bis
filterlos. Der Arbeitstag beginnt mit Ed
Kochs Stimme der Vernunft. Die
Lunchpause gehört Limbaughs gem
vollen Gemeinheiten. Doch späte
wenn der Tag in denAbend kippt und
der Straßenverkehr zähflüssiger wird,
herrschen BobGrant und diehypnoti-
sche, böse,rassistischeBeleidigung.

Bob Grants idealer Hörer ist weiß
konservativ und steckt im Stau vor de
Lincoln-Tunnel. Er hatseit 20 Jahren
keine Lohnerhöhung bekommen.Sein
Sohn ist von derSchule geflogen. Un
gerade hatsich irgendein feiner Pinke
mit seinem Angeberschlitten vor ihm
die Lücke geschoben.Hinter ihm hupt
ein pakistanischer Taxifahrer. Er spü
wie die Wut in ihm aufsteigt, sosehr,
daß er sie schmeckenkann, und erweiß,
daß er verloren ist. Und aus demRadio
kommt Bob Grantsschleppende, bitter
Stimme, die von denschwarzen Killern
und ihren weißenOpfern erzählt, von
O. J. Simpson und demEisenbahnmör
Radiomanager Mainelli: „Für Überzeugungen werde ich nicht bezahlt“
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der Colin Ferguson
und dem Crack-Kid
mit der Uzi. „Sie sind
frech und ohne Reue,
weil siedenken, siesei-
en im Krieg, und sie
sind dort draußen, um
dich zu kriegen, und
dich, und dich, und
dich . . .“

Wer Bob Grant hört
versteht, warum di
Radiostation WABC
sich Gedanken übe
die Sicherheit ihrer
Angestellten macht
Vor der Tür hält ein
Uniformierter Wache
Die Rezeptionistinsitzt
hinter Panzerglas
Festgeschraubte Bänk
im Vorraum. Der ein-
zige Schmuck ist eine
Plakette an derWand,
die dem Sender für di
„Förderung des inter-
konfessionellen Dia
logs“ von der katholi-
schen Kirche zugeeigne
wurde.

Bob Grant ist ein
überraschend zarter, a
ter Herr, der inseinem
braunen Leinenanzug
fast ertrinkt. Cremefar-
benesHemd,harter ge-
stärkter Kragen mi
scharfen Kanten, die
sich in denfaltigenHals
bohren. Imrechten Ohr
steckt ein Hörgerät. E
lächelt freundlich, wäh
rend er an denSchreibti-
schen einesGroßraum-
büros vorbei dem Studi
zustrebt.

Einer schwarzen Mit-
arbeiterin ruft er Grüße

zu. Sie antwortet mit einerKußhand,
ausgerechnet ihm, derschwarze Wohl
fahrtsmütter gelegentlich als „Maden“
bezeichnet und den ehemaligenschwar-
zen Bürgermeister David Dinkins a
„Klowärter“ schmähte und derAnru-
fern, dienicht mit ihm übereinstimmen
rät, „mit Rasierklingen zu gurgeln“.

Grant, eigentlich: Robert Gigante,
betreibt das Geschäftseit 1949. Er hat
sich an derWestküste als Plattenaufl
ger durchgebracht, hatvier Kinder in
die Welt gesetzt, hatsich scheidenlas-
sen und ist an die Ostküstegewechselt
1984stieß er zuWABC. Er hat die mü-
de Lässigkeiteines Unterhaltungsprofis
der jedenTingel-Schuppen desLandes
von innenkennt.

In Wahrheit,sagt er, sei er natürlic
kein Rassist.Eher einmodernerGalileo
Galilei, der den Mut zurunbequemen
Wahrheit habe. ZumBeispiel der, daß
Schwarze intelligenzmäßig schlech
abschnitten alsWeiße. „Dabei bin ich
mit einigen Schwarzendurchaus be
freundet“,sagt der IntelligenzlerGrant.
SeinMund siehtaus, als habe ersich ge-
rade übereinem Insektgeschlossen, da
er sich mit derZunge aus derLuft gean-
gelt hat. An seiner linkenHand funkelt
ein Ring mit dem Dollarzeichen au
Diamanten, die aussehen wie Straß
„Den trage ich manchmal, ummich sel-
ber zu beeindrucken.“

Es ist allesnicht sogemeint,sagt sein
Lächeln.Sind wir nicht alle im Showbiz?
Und ist die schärfsteNummerheutzuta-
ge nicht derHaß? Dannanalysiert er
ohneallesGetue dieAnrufer in Sendun-
gen wie der seinen als Soziopathen,
oft kontaktgestörte Menschen,welche
die Anonymität im Äther zumperver-
sen Flirt mit den Massennutzten.
„Ohne siegeht esaber nun malnicht.“
Die Regel sind Zu-
stimmungsanrufe – Hy
steriker wie Jay au
Manhattan, der gege
„sexuell Perverse“ ei-
fert, oder tödlich-ruhi-
ge Typen wie Paul au
Holtsville, der sich
kürzlich an „alle Wei-
ßen, die jetzt zuhö-
ren“, wandte: „Es is
Zeit, daß ihr eure
Knarren ölt. Weil, es
geht los. Das ist alles
Mehr sag’ ich dazu
nicht.“

Nein, ein Rassist is
Bob Grantnicht. Aber
er ist dafür, Ameri-
ka, dieseswunderbare
Land, an seine Urein-
wohner zurückzuge-
ben, also anLeute wie
ihn, denn er ist inChi-
cagogeboren undnicht
165DER SPIEGEL 14/1995
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aus irgendeinem dunklen Elendsla
erst gestern über dieGrenze gerobbt
mit dem Anspruch, auf Kostengottes-
fürchtiger Amerikaner durchgefüttert
zu werden.

Höflich und formvollendet verab
schiedet er sich, umsich auf dieSen-
dung vorzubereiten. Was er von seine
Talk-Radio-Kollegen Ed Koch hält
„Er ist niedlich.“ Aber Koch hält ihn
für vulgär. „Hat er das wirklich ge
sagt?“Grant schüttelt den Kopf.Dann
macht er eine wegwerfendeHandbewe-
gung. „Wer ist schonKoch? Ein ehe-
maliger Bürgermeister. Ein sehr ehe
maliger.“

Programmdirektor vonWABC ist
John Mainelli, ein jugendlicher Mitt-
vierziger mit Baseball-Mütze un
Jeans-Hemd, der inseinem Kippsesse
wippt und sichtbarstolz ist aufdas, was
er erreicht hat. Als er WABCs Pro-
grammchefwurde, lag der Sender au
Platz 30. Heute ist er der größte de
Nation. „Wir sind polemischer,zuge-
spitzter als derRest, das ist der Unte
schied.“

Ob das Programm auchseinen Über-
zeugungen entspricht? „Überzeugu
gen?“ Er lächelt ungläubig. „Dafür
werde ich nicht bezahlt.“ Meinungen
sind Job deranderen. Ersorge lediglich
dafür, daß sie sie haben können. D
rhetorische Krawall ist nämlich, au
Sicht der Geschäftsleute, einezwei-
schneidige Sache: Erschafft Quoten,
aber er kannauchKundenverprellen.

Als gegen BobGrants Radio-Show
demonstriert wurde, alsselbst dieGou-
verneurin sich weigerte, weiterhin be
ihm aufzutreten,zogen große Kunden
ihre Anzeigen zurück. „Aber wir haben
Kurs gehalten“, sagt Mainelli befrie-
digt. „Und sie kommen alle wieder.“
Er beugt sich keinem Druck. Das ha
er schon damals in San Francisco so
halten,Ende dersechzigerJahre, als e
Radio für dielinke Subkulturmachte.

Warum das kontroversere,erfolgrei-
chere Radio heutzutagekonservativ
sei? „Weil die Linken keinen Humor
haben.“Trotzdemhofft er – es gibt im-
mer Ausnahmen –,Mario Cuomo, den
linksliberalenEx-Gouverneur von New
York, für seinen Sender zu gewinne
Cuomo, der seinen Job nicht zuletz
wegen derProgramme von Limbaug
und Grant verlor, könnte ihr Kollege
werden. „Cuomo“, lächelt Mainelli,
„das hätte Witz.“

Zum Abschied entschlüpft dem Ch
des größten und reaktionärsten Radio-
senders der Nation einverblüffendes
Geständnis: Von allen Politikern be
wundert er den ErzliberalenJimmy
Carter ammeisten.Dann führt eraus,
was er an ihm so schätzt: „Er ist ech
Er ist intelligent. Und er glaubt andas,
was er macht.“ Liegt so etwas wie
Sehnsucht in seiner Stimme? Y


